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Bon

2t. galtet:, Stattet.

„SBaS fonnte man füi eine SebenSgefctyidjte «matten

„pon einem äJtatme, bei in feinem Seben nietyt pietjetyn

„Stäctyte aufiettyalb be§ SantonS Setn jugebtaetyt tyat?"
©o fptictyt 2)a»ib -DcüSlin pon fiety fetbft in ben »on itym

tyintetlaffenen unb „ÜDtatetialien ju mein« SBilbungSgefctyictyte"

übetfctyiiebenen Slufjeietynungen. Siefe SBotte fonnten faft
ben äJhttty benetymen, feine SebenSgefctyicbte ju fityieiben, be=

fonbetS ba et felbft butety bie etroätynten Stufjeictynungen nut
feine StlbungSgefcbiityte, abex reinesroegs feine SebenSgefehictyte

batjuftellen beabfietytigt tyätte.

SBenn mit nietytsbeftoroentget eine SebenSgefctyidjte

SJlüSltnS ju fdtyteibeit untetnetymen, fo gefctyietyt eä in bet

tlebetjeugung, bai aucty bas täumlicty in fo engen ©tenjen
fiety beroegenbe Seben eines ÜUtanneS, roie ÜUtüSlm, ttyeilS an
inneten Sotgängen um fo teietyet fein fönne, ttyeilS butdj
bie äufjetft bewegte unb füt Sein fo pettyängnifjpotfe Seit,
bei et angetyörte, tyinteictyenb Sictyt unb ©«tyatten ettyalten

roetbe. 3a, ein 3Jeamt, roie äJlüslin, bet roätytenb 40 gatyten
als ^tebiget in feinet SBatetftabt geroirft, bet ityte Suftänbe,
ityte Sictyt unb ©etyottenfeiten roie wenige fetnet 9Jlitbütg«
gefannt tyat, bet mitb aucty feinetfeits ©toff genug ju bem

SRatymen tiefem, bet fein Silb umgeben foll.
Stritet S£af<$en6u(J). 1872. 1

A avid Müslin
Von

A. Haller, Pfarrer.

„Was könnte man für eine Lebensgeschichte erwarten

„von einem Manne, der in seinem Leben nicht vierzehn

„Nächte außerhalb des Kantons Bern zugebracht hat?"
So spricht David Müslin von sich selbst in den von ihm

hinterlassenen und „Materialien zu meiner Bildungsgeschichte"

Verschriebenen Aufzeichnungen. Diese Worte könnten fast

den Muth benehmen, feine Lebensgeschichte zu schreiben,

besonders da er felbst durch die erwähnten Aufzeichnungen nur
seine Bildungsgeschichte, aber keineswegs seine Lebensgeschichte

darzustellen beabsichtigt hatte.

Wenn wir nichtsdestoweniger eine Lebensgefchichte

Müslins zu schreiben unternehmen, so geschieht es in der

Ueberzeugung, daß auch das räumlich in so engen Grenzen

sich bewegende Leben eines Mannes, wie Müslin, theils an
inneren Vorgängen um so reicher sein könne, theils durch

die äußerst bewegte und für Bern so verhängnißvolle Zeit,
der er angehörte, hinreichend Licht und Schatten erhalten
merde. Ja, ein Mann, wie Müslin, der mährend 40 Jahren
als Prediger in feiner Vaterstadt gewirkt, der ihre Zustände,

ihre Licht- und Schattenseiten wie wenige seiner Mitbürger
gekannt hat, der wird auch seinerseits Stoff genug zu dem

Rahmen liefern, der fein Bild umgeben soll.

Berner Taschenbuch. «72. 1



©o möge benn biefeS Silb, jroar nietyt eines grofjen,

aber eines bei manctyen ©ctyroäctyen boety eblen unb foraftet'
»ollen SJtanneS unb äctylen Seiners, ben manetye Sefer biefeS

SafctyenbuctyeS fetyon aus feinen Srebigten fennen roerben,

an unferen Stielen porübergetyen!
SDaoib SJlüSlin, ein Slhfömmling beS im gatyte 1549

»on StugSburg nacty Sein eingeroanbetten Styeologen 2Bolf=

gang SJhtsfuluS, ift geboten ben 19. Sto»ember 1747.
©ein Sat« SBolfgang Stubolf SJtüSlin roat Siottygiefjer, bis

et, buiclj ben Setfall feines ©efctyafts genöttyigt, eine fleine

©pejeteityanblung anfieng. Serfelbe getyörte jtt ben über bie

im Sauf ber erften ©älfte beS XVIII. SatyrtyunbertS in Sern
auSgebifbete ©efetylectytertyerrfctyaft unjufriebenen Sütgetn, roat

batyet auety, otyne fein SBiffen, »on ben ©äuptetn bet

©enjifctyen Secfctyroöiung ouf baS Serjetdjnifj ber Serfctyroornen

gebraetyt unb beStyalb nacty Serratty ber Serfctyroöruttg mib

»ertyaftet roorben. Tai e x tyingegen, rote Sillier in feiner

©efetytehte beS gteiftaatS Sern erjätylt, bie Serfctyroornen »«=

rattyen unb fiety einige Satyre barauf entleibt tyabe, ift, roie

SlnbereS in bief« fonft fo ttefflictyen ©efetyietyte auety, teine

(Srftnbung.
2>a»ib SJtüSlin petlot feine SJtutter, eine geb. SBiegfom,

fetyon im Satyre 1750; bet Sater »ettyeitattyete fid) roieber,

unb fo »erbienftnoll aucty bie Stiefmutter geroefen, fagt
SJtüSlin in feiner Silbungsgefctytctyte, — als ©tiefmutter babe

er fie boety empfunben.

2>er Sat«, bem »on aetyt Snaben aus jroei (Styen nut
jroei am Sehen blieben, unb bet aucty biefe jroei mit an

©ätte gtenjenbet ©ttenge tyielt, befttmmte beibe bem geiftlictyen

©tanbe, bet atletbings bamalS, roo nur bie Sürger ber

©auptftabt unb ber fleinen Sanbftäbte bas Stectyt jum grift=

lietyen Slmte unb ©tanbe tyatten, ein roenn aud) nidjt immer

So möge denn dieses Bild, zwar nicht eines großen,

aber eines bei manchen Schwächen doch edlen und karakter-

vollen Mannes und ächlen Berners, den manche Leser dieses

Taschenbuches schon aus seinen Predigten kennen werden,

an unseren Blicken vorübergehen!
David Müslin, ein Abkömmling des im Jahre 1549

von Augsburg nach Bern eingewanderten Theologen Wolfgang

Muskulus, ist geboren den 19, November 1747,

Sein Vater Wolfgang Rudolf Müslin war Rothgießer, bis

er, durch den Verfall seines Geschäfts genöthigt, eine kleine

Spezereihandlung anfieng. Derselbe gehörte zu den über die

im Lauf der ersten Hälfte des XVIll, Jahrhunderts in Bern

ausgebildete Geschlechterherrschaft unzufriedenen Bürgern, war
daher auch, ohne sein Wissen, von den Häuptern der

Henzischen Verschwörung auf das Verzeichniß der Verfchwornen

gebracht und deshalb nach Verrath der Verschwörung

mitverhaftet worden. Daß er hingegen, wie Tillier in seiner

Geschichte des Freistaats Bern erzählt, die Verfchwornen
verrathen und sich einige Jahre darauf entleibt habe, ist, wie

Anderes in diefer sonst so trefflichen Geschichte auch, reine

Erfindung,
David Müslin verlor seine Mutter, eine geb. Wiegsam,

schon im Jahre 1750: der Vater verheirathete fich wieder,

und fo verdienstvoll auch die Stiefmutter gewesen, sagt

Müslin in seiner Bildungsgeschichte, — als Stiefmutter habe

er sie doch empfunden.

Der Vater, dem von acht Knaben aus zwei Ehen nur
zwei am Leben blieben, und der auch diese zwei mit an

Härte grenzender Strenge hielt, bestimmte beide dem geistlichen

Stande, der allerdings damals, mo nur die Bürger der

Hauptstadt und der kleinen Landstädte das Recht zum
geistlichen Amte und Stande hatten, ein wenn auch nicht immer



teictylictyes, boety tmmettytn fütyetes Slusfommen in SluSfictyt

ftellte. SBelctye fctyeinbate unb untet göttlicty« Seitung ftetyenbe

Sufälligfeiten oft üb« ben fünftigen ©tanb unb Seruf eines

SinbeS entfctyieben, meist SJlüSlin an feinem Setfpiele nacty.

©r etjätylt: „Sn meinem actyten Satyre «eignete fiety ein Um*

„ftanb, bet füt mein ganjes Sehen entfcfjetbenb roat. SllS

„ein Uebelttyätet tyingetictytet roaib, tyätte mit mein Sätet
„petfptoctyen, mid) mit meinem Siubet b« ©ititictytung ju«

„fdjauen ju laffen. Sn bet Slactyt ttäumte eS itym abet,

„iety fei im ©ebtänge etbtücft roorben. Slm SJtorgen natym

„er batyer feine (Stlaubnifs toteber jurücf. Um miety aber

„einigermaßen bafür ju entfctyäbigen, ertaubte er mir, ein

„SooS in einer Südjerlotterie ju netymen. Sety jog bas große

„SooS, eine 3folio=Sibel. SllS id) jubelnb mit berfelben nacty

„©aufe fam, fpraety mein Sater: Shm, ®aotb, fotfft bu,

„rottl's ©ott, ein ©erfind)« roeiben."

©ie Seftimmung jum geiftlictyen ©tanbe fütytte, roie natüt=

liety, ben (Eintritt in bie Sateinfctjule mit fiety. ©ie beftanb ba=

mais aus fieben Slaffen untet eben fo »ielen präeeptores.
©inet attyten Slaffe, bie man fctyledjttyin ©pmnofium nannte,

ftanb bei G-ymnasiarcha pot. SluS bief« ©ctyuljett et-

roätynt SJlüSlin folgenben QugeS: „SBit roaten unfet btei

„Setroanbte, gleictyen SllterS, beren jroei nun ju Stefanen

„ityrer Slaffen beförbett rooiben finb. SBit fpielten „SJkebiget".

„SJtan läutete, taufte unb prebigte; ja iety fetyte fogat in

„meinem btetjetynten Satyte eine StyatfteitagSptebigt auf, bie

,,id) oom ßtyortritt tyinunter meinen jungen Sutyörern befta>

„mitte." SJtit bem (stiemen bei alten ©ptactyen gieng es

abex roenig« leietyt, als mit biefen jugenblictyen 5ßtebigt=

petfuetyen, roeil, roie SJlüSlin meint, eS itym an 3Bottgebäcb>

ntfj fetylte. Slut roaS et mit bem Setftanb babe faffen

fönnen, fei itym geblieben. @t etjätylt übet feine Sein-

reichliches, doch immerhin sicheres Auskommen in Aussicht

stellte. Welche scheinbare und unter göttlicher Leitung stehende

Zufälligkeiten oft über den künftigen Stand und Bemf eines

Kindes entschieden, weist Müslin an seinem Beispiele nach,

.Er erzählt: „In meinem achten Jahre ereignete sich ein Um-

„stand, der für mein ganzes Leben entscheidend war. Als
„ein Uebelthäter hingerichtet ward, hatte mir mein Vater

„versprochen, mich mit meinem Bruder der Hinrichtung zu-

„schauen zu lassen. In der Nacht träumte es ihm aber,

„ich sei im Gedränge erdrückt worden. Am Morgen nahm

„er daher seine Erlaubniß wieder zurück. Um mich aber

„einigermaßen dafür zu entschädigen, erlaubte er mir, ein

„Loos in einer Bücherlotterie zu nehmen. Ich zog das große

„Loos, eine Folio-Bibel. Als ich jubelnd mit derselben nach

„Hause kam, sprach mein Vater: Nun, David, sollst du,

„will's Gott, ein Geistlicher werden."

Die Bestimmung zum geistlichen Stande führte, wie natürlich,

den Eintritt in die Lateinschule mit sich. Sie bestand

damals aus sieben Klassen unter eben so vielen prs,«ept«re8.
Einer achten Klasse, die man schlechthin Gymnasium nannte,

stand der Llymnasisrolis, vor. Aus dieser Schulzeit

erwähnt Müslin folgenden Zuges: „Wir waren unser drei

„Verwandte, gleichen Alters, deren zwei nun zu Dekanen

„ihrer Klassen befördert worden sind. Wir spielten „Prediger".
„Man lautete, taufte und predigte! ja ich fetzte fogar in

„meinem dreizehnten Jahre eine Charfreitagspredigt auf, die

„ich vom Chortritt hinunter meinen jungen Zuhörern dekla-

„mirte." Mit dem Erlernen der alten Sprachen gieng es

aber weniger leicht, als mit diesen jugendlichen
Predigtversuchen, weil, wie Müslin meint, es ihm an Wortgedächtniß

fehlte. Nur was er mit dem Verstand habe fassen

können, sei ihm geblieben. Er erzählt über seine Lern-



mütyfale: „SJtein Sotet tyätte eS meinem älteten Stübet jut
„Sflictyt gemactyt, mid) feben Slbenb auf bie motgenbe Seftion

„potjubeteiten, roaS natütlicfj benfelben an feinen ©pielen

„tyinbette. ©a nun mein fctyroactyes ©ebäctytnifj mit ba§

„Stusroenbtgletnen etfctyroette, fo tyielt iety ityn oft übet ©ebütyt

„auf, roaS bann jebeSmat Otyifeigen in SJlenge abfefete. Stls

„et midty einige SJtale ganj „ftutm" gefctylagen tjatte unb

„iety aus Siebe ju itym eS boety bem Sat« nicht fagen mottle,

„fiel id) auf bas finbifetye SJtittel, bie Sloge niebetjufctyteihen

„unb tyinter ein an ber SBanb befmbltctyeS ©emälbe ju
„fteefen, bamit es roenigftens nacty meinem Sobe befannt

„routbe, rootan id) geftotben fei. Stls mein Sruber burety

„Uehernatyme eines Stäceptotats im Slatgau aus bem ©aufe

„fott roat, ftanb tcty auf)« ben ©ctyulitunben untet gat fein«
„Sluffietyt metyt, roeil meine Sltetn, butety bie ©austyaltung

„unb ©anblung befctyäftigt, feine Seit baju tyatten. Slucty

„erinnere id) mid) nietyt, bafj ftety mein Sater jemals, aud)

„nietyt einmal roätyrenb bem Sffen in ein ©efpräcty mit mir
„eingelaffen tyätte, roaS aucty bet ©etft bet bamaligen @t=

„jietyung nietyt juliefi."
Sm 14. Satyte ttat SJtüSlin als Studiosus eloquentire

in bie Stfabemie. ©et ©tubiengang füt bie Styeologen

btactyte es nämlicty mit fiety, bai fie nad) Sotlenbung beS

©ctyulfurfeS meiftenS im 14. bis 15. Satyte ad lectiones
publicas ptomoDttt routben, b. ty. in bie Slfabemie einttaten,

unb tyiet roätytenb jroei Satyten Slocwenj, roätytenb fetneten

jroei Sabten Styilofoptyie, unb enblicty noety roätytenb btei bis

»iet Sabten Styeologie ftubitten. ©atyet nannte man bie

btei aufeinanbetfolgenben ©tufen bei Slfabemie bie ©loquenj,

bie Styilofoptyie unb bie Styeologie.

Sn bet Sloquenj begann baS ©tubium beS ©ebtäifctyen

füt SJlüSlin, beffen ftatte ©eite eben nidjt bie ©practyen

mühsäle: „Mein Vater hatte es meinem älteren Bruder zur

„Pflicht gemacht, mich jeden Abend auf die morgende Lektion

„vorzubereiten, was natürlich denselben an seinen Spielen

„hinderte. Da nun mein schwaches Gedächtniß mir das

„Ausmendiglernen erschwerte, so hielt ich ihn oft über Gebühr

„auf, was dann jedesmal Ohrfeigen in Menge absetzte. Als

„er mich einige Male ganz „stürm" geschlagen hatte und

„ich aus Liebe zu ihm es doch dem Vater nicht sagen wollte,

„fiel ich auf das kindische Mittel, die Klage niederzuschreiben

„und hinter ein an der Wand befindliches Gemälde zu

„stecken, damit es wenigstens nach meinem Tode bekannt

„würde, woran ich gestorben sei. Als mein Bruder durch

„Nebernahme eines Prüceptorats im Aargau aus dem Hause

„fort mar, stand ich außer den Schulstunden unter gar keiner

„Aufsicht mehr, weil meine Eltern, durch die Haushaltung

„und Handlung beschäftigt, keine Zeit dazu hatten. Auch

„erinnere ich mich nicht, daß sich mein Vater jemals, auch

„nicht einmal während dem Essen in ein Gespräch mit mir
„eingelassen Hütte, was auch der Geist der damaligen
Erziehung nicht zuließ."

Im 14. Jahre trat Müslin als stnckiosus eloquenti»;
in die Akademie. Der Studiengang für die Theologen

brachte es nämlich mit sich, daß sie nach Vollendung des

Schulkurses meistens im 14. bis 15. Jahre acl leetiones
oubtios.« promovirt murden, d. h. in die Akademie eintraten,

und hier während zwei Jahren Eloquenz, während ferneren

zwei Jahren Philosophie, und endlich noch während drei bis

vier Jahren Theologie studirten. Daher nannte man die

drei aufeinanderfolgenden Stufen der Akademie die Eloquenz,

die Philosophie und die Theologie.

In der Eloquenz begann das Studium des Hebräischen

für Müslin, dessen starke Seite eben nicht die Sprachen
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roaten, roebet bie ptofanen, nod) bie tyeiligen, — eine tyätte

Stuf;! ©t fagt übrigens in feinet SilbungSgefctyietyte: „Um
„glüeflicty« SBetfe traf iety eS getabe ju einem SBectyfel beS

„tyebtäifctyen StofeffotatS.J) SBit famen untei einen SJtann

„ju ftetyen, bet jroat latein roie feine SJtuttetfptactye tebete,

„unb alle motgenlänbifdjen ©ptadjen roie bie beutfctye »«=

„ftanb, bei abet butctyauS fein Salent tjatte, fiel) jut Sugenb

„tyetobjulaffen, »ielmetyt uns bas ©tubium bet tyebtäifctyen

„©ptaetye gleicty »on Slnfang »etleibete. ©ieß unb mein

„fetyroadjes SBortgebäctytmß roaten fctyulb, bai id) im ©ebtäi=

„fetyen »öllig jutücfblieb. ©a nun biefet SJtann ben ©tunb=

„faty tyätte, nut biejenigen ju begünftigen, bie in feinem

„gaetye gottfetytitte maetyten, fo tyätte id) bie ganje Stfabemie

„tyinauf mit feiner Ungunft ju fämpfen."
SBie eS übrigens um baS ©tubium ber Styeologie be=

fctyoffen roar, fagt uns SJlüSlin in folgenbem Sefenntniß:
„©ecabe um biefe 3eit (1765) begann „bie allgemeine beutfctye

„Sibliottyef" ju eifdjeinen. SJtit ©eißtyung« lafen mit fie unb

„fogen begierig aus betfelben bie neue Settinet-- Styeologie

„ein, bie in unferen jungen Söpfen eine geroaltige ©ätytung

„tyeipotbtadjte. Unglücf liety« SBeife traf eS fiety, baß bet

„otbentlidje Stofeffot bet bogmatifetyen Styeologie2) ecttanfte

„unb jenet tyebtäifdje Stofeffot ju feinem Stfatius peiotbnet

„roarb. ©iefer fuetyte nun auf feine gerootynte rautye SJtamei

„biefer ©ätyrung entgegen ju mitten, unb ftellte fid) jum
„Secfolget aller neuen Sbeen auf."

i) Soty. 3af. Soetyer, »on Styun, fett 1745 prof. ling.
hebr. unb theol. cathech., toor im Satyre 1761 geftorben unb
fein SBruber, Sa»ib Soctyer, fein SJtactyfolger geworben. Gr
ftarb erft 1792.

2) Soty. Saf. «Saletyli, »on gofingen unb Saufanne, ein
jetyr »erbtenftooHer SRann (geb. 1695), Sßrofeffor in Saufanne.
1726—47, un» Prof. Theol. didact. in SBern, 1747—74.
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waren, weder die profanen, noch die heiligen, — eine harte

Nuß! Er sagt übrigens in seiner Bildungsgeschichte:

„Unglücklicher Weise traf ich es gerade zu einem Wechsel des

„hebräischen Professorats.^) Wir kamen unter einen Mann

„zu stehen, der zwar latein wie seine Muttersprache redete,

„und alle morgenländischen Sprachen wie die deutsche

verstand, der aber durchaus kein Talent hatte, fich zur Jugend

„herabzulassen, vielmehr uns das Studium der hebräischen

„Sprache gleich von Anfang verleidete. Dieß und mein

„schwaches Wortgedächtniß waren schuld, daß ich im Hebräischen

völlig zurückblieb. Da nun dieser Mann den Grundsatz

hatte, nur diejenigen zu begünstigen, die in seinem

„Fache Fortschritte machten, so hatte ich die ganze Akademie

„hinauf mit seiner Ungunst zu kämpfen."
Wie es übrigens um das Studium der Theologie

beschaffen war, sagt uns Müslin in folgendem Bekenntniß:

„Gerade um diese Zeit (1765) begann „die allgemeine deutsche

„Bibliothek" zu erscheinen. Mit Heißhunger lasen wir sie und

„sogen begierig ans derselben die neue Berliner-Theologie
„ein, die in unseren jungen Köpfen eine gewaltige Gährung

„hervorbrachte. Unglücklicher Weise traf es sich, daß der

„ordentliche Prosessor der dogmatischen Theologie ^) erkrankte

„und jener hebräische Professor zu seinem Vikarius verordnet

„ward. Dieser suchte nun auf feine gewohnte rauhe Manier

„dieser Gährung entgegen zu wirken, und stellte sich zum

„Verfolger aller neuen Ideen auf."

') Joh. Jak. Kocher, von Thun, Zeit 1745 prof. lirig.
Kedr. und tdeol. eätkeeb.., war im Jahre 1761 gestorben und
sein Bruder, David Kocher, sein Nachfolger geworden. Er
starb erst 1792.

2) Joh. Jak. Salchli, von Zofingen und Lausanne, ein
sehr verdienstvoller Mann (geb. 1695), Professor in Lausanne.
1726—47, und ?r«k. ?Ke«l. cliääet, in Bern, 1747—74.
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„®ben biefer Stofeffor fottte uns bie Sunft ber Sate=

„ctyetif letyren; er, ber roebet je Sfattet nod) Stfatius ge=

„roefen roat, bet in feinem Seben feine Sinbertetyte getyalten,

„unb alfo in ber Sunft ju fragen teine Gcrfatyrung tyätte,

„follte unS letyren, Sauernfinbern bie erften Segriffe ber

„Steligion ju geben. Slucty roaren feine Settionen bloß bog=

„matifctye Soriefungen ganj im ©efetymad bes 16. Sabrtwn=

„berts. SBie tyatten roir uns unter einem folctyen Setyrer ju
„guten Satectyeten bilben fönnen!"

Son ben eigentlictyeu ptyilofoptyifctyen unb ttyeologifctyen

©tubien etjätylt uns SJtüSlin nictyts roetter, rootyl aber »on
ber Untetbtedjung betfelben butety bie Uebetnatyme einer ©aus=

(etyrerftelle, einer bamalS bei »on ©aus aus unbemittelten

©tubirenben ber Styeologie allgemeinen Uebung. ©iefelbe

tyätte nod) einen befonbem ©runb barin, baß baburety ben

jungen ©ausletyretn in ityren Satronen unb Zöglingen aus

ben patrijtfdjen ©efetyleetytern geroietyttge ©önnet unb $ür=

fptectyet für fünftige Seförberungen geroonnen rourben.

SJtanctyer Sfattet bamalig« Seit tyätte feine fette Sfatrftetle
ber Stoteftion etyemaliget Sattone obet Böglinge ju pet'
banten. ©aß abet mit foldjet Satyte lang bauetnb« Ueb«=

itatyme »on ©ausletyrerftelten ben ttyeologifctyen ©tubien fctytedjt

gebleut roar, jeigt folgenbes ©elbfthefenntniß SJtüSlinS.

@r fagt: „Sei) roar nun in meinem nettitjetynten Satyte

„unb es büntte mein« ©tiefmuttet Seit, baß iety mein eigen

„Stob fuetye. Stud) fanb id) es in einem Stäceptotat im

„©aufe einet bet trefflidjften grauen ber ©tabt. Slm Sage

„meines (Eintritts in'S ©aus erfranfte nämlicty ityr ©atte,

„mein Satron, unb ftarb in ber gleictyen SBoctye. ©eine

„SBittroe behielt midj brei gtüdlictye Satyre tyinburety. ©iefe

„©teile tyätte mir nun ju foliben ©tubien 3ett genug übtig

„getaffen, roenn nietyt ein unbefctytetblicbet ©ang jum Sefen
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„Eben dieser Professor sollte uns die Kunst der Kate-

„chetik lehren; er, der weder je Pfarrer noch Vikarius ge-

„mesen war, der in seinem Leben keine Kinderlehre gehalten,

„und also in der Kunst zu fragen keine Erfahrung hatte,

„sollte uns lehren, Bauernkindern die ersten Begriffe der

„Religion zu geben. Auch waren seine Lektionen bloß dog-

„matische Vorlesungen ganz im Geschmack des 16. Jahrhunderts.

Wie hätten wir uns unter einem solchen Lehrer zu

„guten Katecheten bilden können!"
Von den eigentlichen philosophischen und theologischen

Studien erzählt uns Müslin nichts weiter, mohl aber von
der Unterbrechung derselben durch die Uebernahme einer

Hauslehrerstelle, einer damals bei von Haus aus unbemittelten

Studirenden der Theologie allgemeinen Uebung, Dieselbe

hatte noch einen besondern Grund darin, daß dadurch den

jungen Hauslehrern in ihren Patronen und Zöglingen aus

den patrizischen Geschlechtern gewichtige Gönner und

Fürsprecher für künftige Beförderungen gewonnen wurden.

Mancher Pfarrer damaliger Zeit hatte seine fette Pfarrstelle

der Protektion ehemaliger Patrone oder Zöglinge zu

verdanken. Daß aber mit solcher Jahre lang dauernder

Uebernahme von Hauslehrerstellen den theologischen Studien schlecht

gedient mar, zeigt folgendes Selbstbekenntniß Müslins,
Er sagt: „Ich war nun in meinem neunzehnten Jahre

„und es dünkte meiner Stiefmutter Zeit, daß ich mein eigen

„Brod suche. Auch fand ich es in einem Präceptorat im

„Hause einer der trefflichsten Frauen der Stadt, Am Tage

„meines Eintritts in's Haus erkrankte nämlich ihr Gatte,

„mein Patron, und starb in der gleichen Woche. Seine

„Wittwe behielt mich drei glückliche Jahre hindurch. Diese

„Stelle Hütte mir nun zu soliden Studien Zeit genug übrig

„gelassen, menn nicht ein unbeschreiblicher Hang zum Lesen
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„bungen miety baoon abgejogeu tyätte. SJtit mit jefet unbe=

„gteiflictyem Srictytfiim ließ iety baS ©tubium bei alten ©practyen

„liegen unb befetyäftigte mid) nut mit Seifettigen »on Ste=

„bigten, mit benen id) einen biet ©tunben »on Sein ent--

„feinten Sfattet bebiente."

SBätytenb biefeS Siäceptotats ftatb SJtüSlin'S Sätet an

einet ein ganjes Sutyt bauetnben Stanttyeit. ©et ©otyn legt

übet fein babei heroiefenes unfinblictyes Settyalten ein Se=

lenntniß ab, bas roit bem Sefet nidjt »otenttyalten roollen.

„Sety maetye mie, fagt et, üb« mein Seityalten roätyrenb

„ber langen Sranftyeit meines SaterS nod) jefet bie gerecty=

„teften Sorroürfe. Sroty, roie ein aus bem Säfig ent=

„ronnener Söget, betrat id) bas uätetltctje ©aus brei ganje
„SJtonate lang ntctyt metyr, bis eS mir eraftltch »erroiefeii

„rourbe.

„SBätytenb mein Stub«, bamalS ©elf« in ©ießbadj,

„ben Sat« fo oft et fonnte befuetyte, gefetyaty es »on mit

„nie otyne Smang, — iety muß es ju mein« ©ctyanbe be--

„fennen. ©ieß mußte mein Sätet bemeift tyaben, benn als

„tcty einmal allein bei itym roat, betief et miety ju feinem

„Sette unb fptad) ju mit: „©aoib, eS ift mit leib, iety bin

„ju ftteng gegen biet) geroefen, obfctyon bu mit immet lieb

„roatft. Slbet id) meinte, iety müßte meine Siehe »ot bir

„oerbetgen." Gür ließ miety nieberfnieen, legte feine ©anb

„auf miety unb fegnete mid)."
gr ftatb ben 15. Sluguft 1768.

Untetbeffen natyte aucty bie Seit tyetan, roo bei jum
©auStetyt« gerootbene ©tubent bei Styeologie feine Stüfungen

pro ministerio ablegen follte. @t legt babei folgenbeS

offene Sefenntniß ab: ,,©ie «langte gettigfeit im Stebigen

„war mein einjigeS Serbienft. ©s ift fiety batyet nietyt ju

„deutscher Bücher und besonders anziehender Reisebeschrei-

„Hungen mich davon abgezogen hätte. Mit mir jetzt

unbegreiflichem Leichtsinn ließ ich das Studium der alten Sprachen

„liegen und beschäftigte mich nur mit Verfertigen von
Predigten, mit denen ich einen drei Stunden von Bern
entfernten Pfarrer bediente."

Während dieses Präceptorats starb Müslin's Vater an

einer ein ganzes Jahr dauernden Krankheit, Der Sohn legt

über sein dabei bewiesenes unkindliches Verhalten ein

Bekenntniß ab, das mir dem Leser nicht vorenthalten wollen,

„Ich mache mir, sagt er, über mein Verhalten mährend

„der langen Krankheit meines Vaters noch jetzt die

gerechfesten Vorwürfe. Froh, wie ein aus dem Käfig

entronnener Vogel, betrat ich das väterliche Haus drei ganze

„Monate lang nicht mehr, bis es mir ernstlich vermiesen

„wurde,

„Während mein Bruder, damals Helfer in Dießbach,

„den Vater fo oft er konnte besuchte, geschah es von mir

„nie ohne Zwang, — ich muß es zu meiner Schande

benennen. Dieß mußte mein Vater bemerkt haben, denn als

„ich einmal allein bei ihm mar, berief er mich zu feinem

„Bette und sprach zu mir: „David, es ist mir leid, ich bin

„zu streng gegen dich gewesen, obschon du mir immer lieb

„warst. Aber ich meinte, ich müßte meine Liebe vor dir

„verbergen." Er ließ mich Niederknieen, legte seine Hand

„auf mich und segnete mich."

Er starb den Ib. August 1768.
Unterdessen nahte auch die Zeit heran, wo der zum

Hauslehrer gewordene Student der Theologie seine Prüfungen

pro ministeri» ablegen sollte. Er legt dabei folgendes

offene Bekenntniß ab: „Die erlangte Fertigkeit im Predigen

„mar mein einziges Verdienst. Es ift sich daher nicht zu
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„»«rounbein, baß mit »ot bem ©ramen bange roar. Slucty

„beftanb iety, bte Stebigt ausgenommen, in allem jiemlicty

„fdjledjt unb felbft in biefe tyätte idj aus jugenblictyem Ueber*

„ntuttye ©teilen einfließen laffen, bie mid) bei ben greunben

„ber alten Stjeologie ntctyt fetyt empfetylen tonnten.

„Otyne bie öütfptadje beS ©errn Stofeffot ©tapfer,1)
„bem atynete, baß boety notty etroaS aus mir roetben fonnte,

„roäte id) ju»erläffig burctygefallen, roie iety es aucty »erbient

„tyätte. Staety einer ftünbigen ©eliheration roarb id) enblicty

„promonirt ben 27. Sluguft 1770."

Dtyne tyier nätyer auf bte bamalige Slrt ber Sromotion
unb ©leftion burety ©ctyulratty unb ©onneitt etnjutreten, fei

nur erroätynt, baß SJlüSlin folgenbe Serte burety'S SooS ju=

fielen: erftens jur Siebigt @ptyef. III. 17; jroeitenS jut
„Serglieberang unb futjen Sluslegung" Sef- LUI. 5. 3ut
Satectyifation roarb itym 3frage XIX bes ©eibelberger. ©ein

itym »on ©efan Sthraty. »on ©reperj bei ber am 30. Sluguft

1770 erfolgten Sonfefration erttyeiltet SBatylfptud) lautete,

tedjt eigentlicty nomen et omen in fid) faffenb: ,,©« ©ett
„madje bid) in roatyrer ©erjenSbemutty unb SHebrigfeit ju
„einem SJtanne nad) feinem SBünfetye unb ©erjen, roie fen«
„ftomme unb bemüttyige ©aoib roar. ©priety aucty mit itym;

„iety roit! beinen Stamen prebigen meinen Srübern; id) roilt

„biety in ber ©emeinbe lohen. SluS bir fott entfpringen mein

„Sob in ber großen ©emeinbe; iety roilt meine ©etübbe be=

„jatylen »or benen, bie ben ©eitn fütetyten immet unb eroig=

„lief). Stet. XIII. 22, Sf- XXII. 23. 26." Stad) bet

«) SotyanneS ©tapfer, »on SBrugg, geh. 1719, geft. 1801,
war wätyrenb SJtü§tin'§ eiuoienjeit prof. theol. elencht., b. ty.

jtoeiter iprofeffor ber Styeologie. @r würbe erft 1774 prof.
theol. didact. oöer erfter Srofeffor ber Jtyeotogie unb tyieß »on
bo on fdjledjtweg ©err SEtycoIogu» Stopfer.
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„verwundern, daß mir vor dem Examen bange mar. Auch

„bestand ich, die Predigt ausgenommen, in allem ziemlich

„schlecht und selbst in diese hatte ich aus jugendlichem Ueber-

„ muthe Stellen einfließen lassen, die mich bei den Freunden

„der alten Theologie nicht sehr empfehlen konnten.

„Ohne die Fürsprache des Herrn Professor Stapfer/)
„dem ahnete, daß doch noch etmas aus mir werden könnte,

„wäre ich zuverlässig durchgefallen, wie ich es auch verdient

„hätte. Nach einer stündigen Deliberation ward ich endlich

„promovirt den 27. August 1770."

Ohne hier näher auf die damalige Art der Promotion
und Elektion durch Schulrath und Convent einzutreten, fei

nur ermähnt, daß Müslin folgende Texte durch's Loos
zufielen: erstens zur Predigt Ephes. III. 17; zweitens zur

„Zergliederung und kurzen Auslegung" Jes. llll. 5, Zur
Katechisation mard ihm Frage XIX des Heidelberger. Sein

ihm von Dekan Abrah, von Greyerz bei der am 30, August

1770 erfolgten Konsekration ertheilter Wahlspruch lautete,
recht eigentlich norneu et omen in sich fassend: „Der Herr

„mache dich in wahrer Herzensdemuth und Niedrigkeit zu

„einem Manne nach seinem Wunsche und Herzen, wie jener

„fromme und demüthige David mar. Sprich auch mit ihm;
„ich will deinen Namen predigen meinen Brüdern; ich mill
„dich in der Gemeinde loben. Aus dir soll entspringen mein

„Lob in der großen Gemeinde; ich will meine Gelübde

befahlen vor denen, die den Herrn fürchten immer und ewiglich.

Act. XIII. 22, Pf. XXII. 23. 26." Nach der

>) JohannesStapfer, von Brugg, geb. 1719, gest. 1801,
war wahrend Muslin's Studienzeit Prot, tkeol. elsnckt., d. h.
zweiter Professor der Theologie, Er wurde erst 1774 prot,
tneol. àiàkot. oder erster Professor der Theologie und hieß von
da an schlechtweg Herr Thcologus Stapfer.
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Sonfefration geleiteten bie Sanbibaten ben ©efan nacty ©aufe

unb ertyielten »on itym bte Confess. helvetica unb bte

Formula consensus, auf bie fie beeibigt roorben waren,
unb unterjeictyneten ityre Sefctyroorung in ein Stotofoll.1)

©ie Sonfettation unb ©anbauflegung füllen natütlicty

bie Süden im ttyeologifctyen SBiffen nietyt aus, fonbern btim

gen fie, roenn roenigftens bas ©eroiffen nod) fein Stectyt

geltenb mactyt, buicty ben Uebeigang in'S ptaftifctye Slmt etft

teetyt an'S Sidjt. SBie tief et feine työctyft mangeltyafte ttyeo=

logifetye Silbung empfanb, - fptictyt et felbft in fotgenbet

©ctjilbetung feinet SifatiatSjett aus.

@t fetyteibt: „©o ungebilbet ttat id) alfo im Satyte

„1770 mein Siebigetamt an. Sd) mutbe juetft nad) Stetigen

„petfenbet, roo idj in einer falten, nad) unten auf offenem

„Staunte befinblidjen, gegen Storben gelegeneu ©tube bie

„meifte Seit beS SBinterS »on 1770 auf 1771 auf bem

„mannen Ofen jubringen mußte, ©od) roätyrte biefeS Sifariat

„nur bis jum Stütytiug, als eben bet Sottatty meinei

„©tubentenptebigten aufgejetytt mat. Qu Sütglen, meinem

„jroeiten Stfaiiate, routbe id) in ein fogenannteS Samin--

„ftübctyen einquartiert, in roeldjem nebft bem Sette faum ein

„Stfctyctyen Slafe, batte. Staa)tyer betam id) eS beff«, bod)

„immet noety atmfelig genug.

„©tet gieng meine Stotty etft teetyt an. Sd) follte
„Sinbetletyte tyalten unb roußte nietyt, roie tcty bas angreifen

„follte. ©toff unb %oxm roaten mit gleicty feemb. Siebet

„tyätte id) jroeimal geprebigt, als einmal Sinberletyre getyalten.

l) ©§ waren mit 9Kü§ltn jwölf ©tubtrenoe ber Styeologie,
bte ad sacr. Minist, beförbert Würben. Unter itynen war in
wijfenfctyofttiityer SBejietyung {ebenfalls ber SluSgejeidinetfte:
SotyanneS Stty, fpäter Sßrofeffor ber Styitof"»tyie, bann etftet
spfarrer am SJtünfter unb Sefon.

s

Konsekration geleiteten die Kandidaten den Dekan nach Haufe

und erhielten von ihm die Lontess. Kstveties, und die

?0rniu1g, consensus, auf die sie beeidigt worden waren,
und unterzeichneten ihre Beschwörung in ein Protokoll.^)

Die Konsekration und Handauflegung füllen natürlich

die Lücken im theologischen Wissen nicht aus, fondern bringen

sie, wenn wenigstens das Gewissen noch sein Recht

geltend macht, durch den Uebergang in's praktische Amt erst

recht an's Licht. Wie tief er seine höchst mangelhafte
theologische Bildung empfand, spricht er selbst in folgender

Schilderung seiner Vikariatszeit aus.

Er schreibt: „So ungebildet trat ich also im Jahre

„1770 mein Predigeramt an. Ich wurde zuerst nach Aetigen

„versendet, wo ich in einer kalten, nach unten auf offenem

„Raume befindlichen, gegen Norden gelegenen Stube die

„meiste Zeit des Winters von 1770 auf 1771 auf dem

„warmen Ofen zubringen mußte. Doch währte dieses Vikariat

„nur bis zum Frühling, als eben der Borrath meiner

„Studentenpredigten aufgezehrt war. Zu Bürgten, meinem

„zweiten Vikariate, wurde ich in ein sogenanntes Kamin-

„stübchen einquartiert, in welchem nebst dem Bette kaum ein

„Tischchen Platz hatte. Nachher bekam ich es besser, doch

„immer noch armselig genug.

„Hier gieng meine Noth erst recht an. Ich sollte

„Kinderlehre halten und mußte nicht, wie ich das angreifen

„sollte. Stoff und Form waren mir gleich fremd. Lieber

„hätte ich zweimal gepredigt, als einmal Kinderlehre gehalten.

>) Es waren mit Müslin zwölf Studirenoe der Theologie,
die s,ck ss,er. Niuist. befördert wurden. Unter ihnen war in
wissenschaftlicher Beziehung jedenfalls der Ausgezeichnetste:
Johannes Ith, später Professor der Philosophie, dann erster
Pfarrer am Münster und Dekan.
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„©a fing id) an, mid) »ot mit felbft unb »ot ben Sinbetn

„ju fdjämen. Sd) ptäpatitte mid) auf bie Sinbetletyten,

„natym eine Slnalpfe bet ju betyanbelnben fragen mit mit

„in bie Siictye, unb fietye, eS gienge beffec. ©a fam bei

„SBintei unb mit itym bie Untetroetfung, auf bie id) midj

„aucty jebeSmal focgfättig lüftete, ©a bie etfte Stöbe meines

„Fleißes fo gut ausfiel, fo maetyte mit baS SJtutty unb bie

„fetyroere Sunft bes UnterrietytenS rourbe mir immer leietyt«.

„SllS Sttoatftubium las ia) ©eßen's „Seben Sefu", beffen

„©etyciften mit übettyaupt fetyt rootyl gettyan tyaben.

„Snbeffen »etfetyroenbete iety bod) nodj »tele Seit ju
„Siel, roo id) alte Secroonbte faft roöctyentticty metyrere Sage

„befuetyte, roas mein alter Sfattet gat nietyt ungecn faty,

„roeil id) itym untetbeffen »on Stob unb SBein fam. Sn=

„beffen roaten biefe Sefuctye in Siel nietyt ganj »ertöten, im
„bem iety bafelbft mit jroei gebührten ©eiftlictyen (Soty. Safob

„(Stöbt unb Seat Subroig ©eife) Sefanntfctyaft maetyte, beten

„Umgang mit aud) fetyt ootttyeiltyaft roat.

„Statütlidj blieb mit abet bei biefet öfteten Slbroefem

„tyeit in Siel nidjt Seit genug übtig jum Stiebetfctyceiben

„meinet Srebigten. S«t) begnügte miety batyet bamit, gleicty

„SlnfangS bei SBoctye einen faum eine Guattfeite füllenben

„(üntroutf ju madjen unb bie Slusfüllung beffelben auf ber

„Sanjel bem Sufalle ju überlaffen. Stocty jefet fctyäme id)

„miety biefeS StyunS, baS jur nottyroenbigen $oIge tjatte, baß

„id) mid) jebeSmal im Sßirbet ber gleictyen Sbeen tyerum*

„trieb unb bie Slrmutty ber ©ebanfen burd) ©eberbenfpraetye

„unb ©etyreien ju erfefeen fuetyte. Obfctyon meine Sutyörer

„baS nietyt mertten, fo fing id) boety felbft an, mid) biefer

„Stactyläffigfeit ju fctyämen.

„SBaS abex ben ftätfften ©btfluß auf meine wiffenfd)aft=

„lidje unb ftttlictye Silbung tyätte, roat bie Sefötbeiung

- io -
„Da fing ich an, mich vor mir selbst und vor den Kindern

„zu schämen. Ich präparirte mich auf die Kinderlehren,

„nahm eine Analyse der zu behandelnden Fragen mit mir

„in die Kirche, und siehe, es gienge besser. Da kam der

„Winter nnd mit ihm die Unterweisung, auf die ich mich

„auch jedesmal sorgfältig rüstete. Da die erste Probe meines

„Fleißes so gut ausfiel, so machte mir das Muth und die

„schwere Kunst des Unterrichtens wurde mir immer leichter,

„Als Privatstudium las ich Heßen's „Leben Jesu", dessen

„Schriften mir überhaupt sehr wohl gethan haben,

„Indessen verschwendete ich doch noch viele Zeit zu

„Biel, wo ich alte Verwandte fast wöchentlich mehrere Tage

„besuchte, mas mein alter Pfarrer gar nicht ungern fah,

„weil ich ihm unterdessen von Brod und Wein kam.

Indessen waren diese Besuche in Biel nicht ganz verloren,

indem ich daselbst mit zwei gebildeten Geistlichen (Joh. Jakob

„Eldin und Beat Ludwig Seitz) Bekanntschaft machte, deren

„Umgang mir auch sehr vortheilhaft mar.

„Natürlich blieb mir aber bei dieser öfteren Abmesen-

„heit in Biel nicht Zeit genug übrig zum Niederschreiben

„meiner Predigten, Ich begnügte mich daher damit, gleich

„Anfangs der Woche einen kaum eine Quartseite füllenden

„Entwurf zu machen und die Ausfüllung desselben auf der

„Kanzel dem Zufalle zu überlassen. Noch jetzt schäme ich

„mich diefes Thuns, das zur nothwendigen Folge hatte, daß

„ich mich jedesmal im Wirbel der gleichen Ideen herum-

„trieb und die Armuth der Gedanken durch Geberdensprache

„und Schreien zu ersetzen suchte, Obschon meine Zuhörer

„das nicht merkten, so fing ich doch selbst an, mich diefer

„Nachlässigkeit zu schämen.

„Was aber den stärksten Einfluß auf meine wissenfchaft-

„liche und sittliche Bildung hatte, war die Beförderung
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„meines Sugenbfreunbes ©teptyani') jum Sfattet nacty bem

„naben Stibau im Satyte 1774. ©ief« fetyt gebilbete, »on

„bei Statut mit einem ttneifctyöpflictyen Sorratty gut« Saune

„begabte SJtann, ben id) fetyt oft befudjte, tyätte fid) eine

„neue Stebigetbatyn gebroctyen baburdj, baß er feinen Ste--

„bigten eine oötlig praftifctye Stidjtung gab. Sticht immer

„gingen batyet meine Sefuctye nutjlos untet Sactyen unb

„©djetjen »orüber, fonbern roir ttyeitten einanbet bie Stefultate

„unfetet Seftut unb unfete Gsifatyrattgen mit unb betictytigten

„roectyfelsroeife unfete Urttyeile.

„Sluf biefe SBeife roaten meine »iet SifatiatSjatyie in

„Süiglen »otübetgefloffen, als id) ganj unpetmuttyet ben

„Sluf ettyielt, baS Sifatiat bei bei lange fctyänblicty petnad)--

„läffigten ©emeinbe ©ifelen ju übernetymen. ©et bamalige

„Sfattet roat ein SJtann »om etften Sibel oon Sein, ein

„SBittroet mit »i« etroactyfenen Sinbetn. ©ie beiben altera,

„Stübet unb ©djroefter, gerabe im Sllter ber ftärfften Seibeu--

„fdjafteit, gaben böfes Seifpiet jeber Slrt. @S roar ein roatyrer

„©fanbal burety'S ganje Sanb. Slut ein einjigeS Seifpiel,

„roie bet Sfatt« feine ©emeinbe befolgte. @t ließ in bet

„SBodje jroat läuten, abex aud) ben roenigen in bet Sitctye

„Setfammetten butd) bett Süftet unt« itgenb einem Sot=

„roanbe bebeuten, et fönne tyeute nietyt ptebigen. ©ie follten

„in'S Sfatttyaus fommen, er roolte itynen ein ©las SBein

„einfctyenfen laffen. Sin SBunber roat eS, baß nut fetyt

„wenige SJtännet »on biefet freien Seroitttyung ©ebiaud)

„maetyten. Snblid) fam biefeS Unroefen bet Obtigfeit ju Ctyten,

„bie bann aud) bem Sfattet einen SifatiuS otbnete. ©iefem

') gianj Subtoig ©teptyani »on Slatau, geb. 5. San. 1749,
luuroe 1772 in'S SfSrebigtomt erwätylt, 1774 Sßforrer nod) Stibau,
1780 I. Sßfarrer nacty S3tel, 1786 II. Sßfarrer noety SJlatou, 1794
III. ©elf« am 9Jtünftct. ©eftotben 10. San. 1813.

II
„meines Jugendfreundes Stephan! zum Pfarrer nach dem

„nahen Nidau im Jahre 1774. Dieser sehr gebildete, von

„der Natur mit einem unerschöpflichen Vorrath guter Laune

„begabte Mann, den ich sehr oft besuchte, hatte sich eine

„neue Predigerbahn gebrochen dadurch, daß er seinen

Predigten eine völlig praktische Richtung gab. Nicht immer

„gingen daher meine Besuche nutzlos unter Lachen und

„Scherzen vorüber, sondern wir theilten einander die Resultate

„unserer Lektur und unfere Erfahrungen mit und berichtigten

„wechselsmeise unfere Urtheile.

„Auf diese Weise Maren meine vier Vikariatsjahre in

„Bürglen vorübergefloffen, als ich ganz unvermuthet den

„Ruf erhielt, das Vikariat bei der lange schändlich vernach-

„lässigten Gemeinde Siselen zu übernehmen. Der damalige

„Pfarrer war ein Mann vom ersten Adel von Bern, ein

„Wittmer mit vier erwachsenen Kindern. Die beiden ältern,

„Bruder und Schroetter, gerade im Alter der stärksten

Leidenschaften, gaben böses Beispiel jeder Art. Es mar ein mahrer

„Skandal durch's ganze Land. Nur ein einziges Beispiel,

„wie der Pfarrer seine Gemeinde besorgte. Er ließ in der

„Woche zmar läuten, aber auch den wenigen in der Kirche

„Versammelten durch den Küster unter irgend einem

Vorhände bedeuten, er könne heute nicht predigen. Sie sollten

„in's Pfarrhaus kommen, er molle ihnen ein Glas Wein

„einschenken lassen. Ein Wunder war es, daß nur sehr

„wenige Männer von dieser sxeien Bewirthung Gebrauch

„machten. Endlich kam dieses Unwesen der Obrigkeit zu Ohren,

„die dann auch dem Pfarrer einen Marius ordnete. Diesem

') Franz Ludwig Stevhani von Aarau, geb. 6. Jan, 1749,
wurde 1772 in's Predigtamt erwählt, 1774 Pfarrer nach Nidau,
178« I. Pfarrer nach Biel, 1786 II. Pfarrer nach Aarau, 1794
III. Helfer am Münster. Gestorben 1«. Jan. 1813.
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,,übertrug bie Setroanbtfdjaft beS SfarrerS aucty bie Ser=

,,roaltung bes ©tnfommens unb bie Sefoigung bei ganjen
,,©austyaltung.

„Stls id) ju biefet fdjroeten Slufgäbe betufen routbe,

,iorig«te id) mid) bei Uebetnatyme betfelben, folange bie

,,heiben ätteften Sinb« jum Steigeiniß bet ©emeinbe unb

,bet Stactybatfctyaft im ©aufe waten. GcS roat abex fchroet,

,fte roegjuhtingen. ©nblicty gelang es bod). ©ucdj bie 35ei=

,roanbtfd)aft als ©ausuetroalter inftallitt, wax es mein (SrfteS,

7Seüer unb Sointyaus mit neuen ©ctylöffetn ju »erfetyen,

,unb ben ©eim Sfattet, foroie bie Sinbet auf ein geroiffeS

fOuantum SBein p« Sog ju tebujtten. Sut Sefoigung
,,b« ©auStyaltung natym id) meine Sante ju mit. SJJit fiel,

lfnehft alten Sfattfunftionen, bie Sefoigung beS ganjen
,Sftunbeinfommens, alles ©innetymenS unb SluSgebenS unb

,bie ganje StectymmgSfütyrang ju. gür bie baburdj »erut=

,factyte Strheit fonnte iety nur fectyjig Sronen »ertedjnen.

„Slbet bies altes roat mit reetyt gut, benn es tyielt miety

,ju ©aufe feft. ©ie otynebies nun entfernter liegenben ©täbte

Stibau uub Siel rourben feltener befuetyt, fo baß iety nun

,8eit tyätte, meinen ©tubien objuliegen unb mid) auf meine

rfirdjlictyeit Munitionen heffer »orjubereitett. Stad) ungefätyr

,bret Satyten ftatb mein Sfattet unb mein Sifatiat tyätte

,ein Grabe. Sn bief« tutjen Seit tyätte id) footel füc bie

,3familie meines SfatteiS geroonnen, baß nad) Sejatytung

,»ieler ©djulben nodj 20,000 Sfb- übrig blieben.

„®en SBinter »ott 1777 — 78 bractyte iety, in @rroar>

„tung eines neuen SifariatS, auf bem Sloft«') ju.

') «5S beftonben bamalS in SBern jtoei SElumnote für Styeo»

logen; baS eine, „baS ßlofter" genannt, »eil eS fiety in ben
SJtäumlidjfeiten beS int Satyre 1523 aufgehobenen granjtSfoner»
flofterS (bem gegenwärtigen ©oetyfetyulgebäube) befanb, toor —-un=
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übertrug die Verwandtschaft des Pfarrers auch die

Verwaltung des Einkommens und die Besorgung der ganzen

Haushaltung,

„Als ich zu dieser schweren Aufgabe berufen wurde,

weigerte ich mich der Nebernahme derselben, solange die

beiden ältesten Kinder zum Aergerniß der Gemeinde und

der Nachbarschaft im Haufe wären. Es war aber schwer,

,sie wegzubringen. Endlich gelang es doch. Durch die

Verwandtschaft als Hausvermalter installirt, mar es mein Erstes,

,Keller und Kornhaus mit neuen Schlössern zu versehen,

,und den Herrn Pfarrer, sowie die Kinder auf ein gewisses

,Quantum Wein per Tag zu reduziren. Zur Besorgung

,der Haushaltung nahm ich meine Tante zu mir. Mir siel,

,,nebst allen Pfarrfunktionen, die Besorgung des ganzen

,Pfrundeinkommens, alles Einnehmens und Ausgebens und

,die ganze Rechnungsführung zu. Für die dadurch

verursachte Arbeit konnte ich nur sechzig Kronen verrechnen,

„Aber dies alles mar mir recht gut, denn es hielt mich

,zu Hause fest. Die ohnedies nun entfernter liegenden Städte

Nidau und Biel wurden seltener besucht, so daß ich nun
,Zeit hatte, meinen Studien obzuliegen und mich auf meine

„kirchlichen Funktionen besser vorzubereiten. Nach ungefähr

,drei Jahren starb mein Pfarrer und mein Vikariat hatte

,ein Ende, In dieser kurzen Zeit hatte ich soviel für die

Familie meines Pfarrers gewonnen, daß nach Bezahlung

,vieler Schulden noch 20,000 Pfd. übrig blieben.

„Den Winter von 1777 — 78 brachte ich, in Ermar-

„tung eines neuen Vikariats, auf dem Kloster') zu.

>) Es bestanden damals in Bern zwei Alumnate für
Theologen; das eine, „das Kloster" genannt, weil es sich in den

Räumlichkeiten des im Jahre 1S23 aufgehobenen Franziskanerklosters

(dem gegenwärtigen Hochschulgebäude) befand, war ' "un-
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„Sm ©ommet 1778 fütytte micb bie Sotfetyung auf
„bas Sifariat nacty Sirctyborf. ©er Sfattet bafelbft wat,
„ebe et als ©elf« nacty Setn beraten wotben, Stattet ju
„Untetfeen gewefen, ein Umftanb, bet gtoßen Einfluß auf

„mein fpäteres ©djidfal tyätte.

„Sn Sitctybotf, roo id) meinen Satton, einen gemeierten

„©tabtpfattet unb roätytenb bes ©ommerS metytete gamilien
„aus bei ©tabt ju Sutyötetn tyätte, atheitete id) meine Ste=

„biglen mit noety gtößetem gleiße aus, als in ©ifelen. ©ie

„Untetroeifungeit unb Sinbetletyten routben mit leietyt unb

„jut gteube. SJtit Suft atheitete id) an biefet ©emeinbe bis

„im ©ommet beS SatyteS 1779, roo bie Sfattei Untetfeen

„butety Sefötbetung lebig roarb.

„©ie ©ctyöntyeit bes Otts, bie Sleintyeit bet ©emeinbe,

„bie Stätye meines StubetS, bet mittletroeile Sfattet nad)

„Seißigen gerootben, beroogen mid), miety füt biefe ©teile,

„bie »on bet ©emeinbe befefet routbe, ju beroetben. ©ie

„Slottyroenbigfeit, mid) bei jebem ©auspatet ju empfetylen,

„fetytedte mid) nietyt ab. ©te Umpfetylung meines SiubetS,
„biejenige meines Stbtjipals in Sitdtybotf, etyemaligen SfattetS

„oon Untetfeen, bte ©eroogentyeit bes bamaligen ©dtyulttyeißen

„bafelbft, — bieS SllleS geroann mit bei ben Sotgefefeten »on

„Untetfeen baS Uebetgerotcbt üb« meinen ©egnei, bet jroat
„bie SBeibet unb gtömmlet in bet ©emeinbe auf feinet ©eite

„tyätte. Slucty roat bei biefen auf eine unbegteiflictye SBeife

mittelbot nad) Set Stefotmation gegrünbet woröen unb enttyielt
20 greifteilen für Styeologen unb jwar tyauptjädjliety für Sanbt=
boten öer Styeologie, bie momentan nidjt als Sßiforien »ermenöet
waren, ©ie tyatten bort ju je jwei unb jtoei freie SIBotynung
unb einfoitye Soft. SaS onöere SJllumuat tyieß: „bie ©etyule",
toar etwas fpätet entftanöen unö befanb ftd) in bem an ber
©teile ber 1536 niebergertfjenen gronjtslonerfirdje aufgeführten
©djulgebäube ber gegenwärtigen SantonSfdjuIe.
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„Im Sommer 1778 führte mich die Vorsehung auf
„das Vikariat nach Kirchdorf. Der Pfarrer daselbst war,
„ehe er als Helfer nach Bern berufen morden, Pfarrer zu

„Unterseen gewesen, ein Umstand, der großen Einfluß auf

„mein späteres Schicksal hatte.

„In Kirchdorf, wo ich meinen Patron, einen gewesenen

„Stadtpfarrer und während des Sommers mehrere Familien
„aus der Stadt zu Zuhörern hatte, arbeitete ich meine

Predigten mit noch größerem Fleiße aus, als in Siselen. Die

„Unterweisungen und Kinderlehren wurden mir leicht und

„zur Freude. Mit Lust arbeitete ich an dieser Gemeinde bis

„im Sommer des Jahres 1779, wo die Pfarrei Unterfeen

„durch Beförderung ledig ward.

„Die Schönheit des Orts, die Kleinheit der Gemeinde,

„die Nähe meines Bruders, der mittlerweile Pfarrer nach

„Leißigen geworden, bewogen mich, mich für diese Stelle,

„die von der Gemeinde besetzt wurde, zu bewerben. Die

„Nothwendigkeit, mich bei jedem Hausvater zu empfehlen,

„schreckte mich nicht ab. Die Empfehlung meines Bruders,
„diejenige meines Prinzipals in Kirchdorf, ehemaligen Pfarrers

„von Unterfeen, die Gewogenheit des damaligen Schultheißen

„daselbst, — dies Alles gewann mir bei den Vorgesetzten von

„Unterseen das Uebergemicht über meinen Gegner, der zwar

„die Weiber und Frömmler in der Gemeinde auf seiner Seite

„hatte. Auch war bei diesen auf eine unbegreifliche Weise

mittelbar nach der Reformation gegründet worden und enthielt
20 Freistellen für Theologen und zwar hauptsächlich für Kandidaten

der Theologie, die momentan nicht als Vikarien verwendet
waren. Sie hatten dort zu je zwei und zwei freie Wohnung
und einfache Kost. Das andere Alumnat hieß: „die Schule",
war etwas später entstanden und befand sich in dem an der
Stelle der 1536 niedergerissenen Franziskanerkirche aufgeführten
Schulgebäude der gegenwärtigen Kantonsschule,
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„ein Serbactyt gegen meine Stectytgläubigteit ousgeftreut wot=

„ben, roätyienb fie tyingegen meinen ©egner als einen äctyten

„eoangelifctyen Gtyriften ausgaben.

„©er Sampf roar tyart, aber id) fiegte unb ertyielt bie

„©teile ben 24. September 1779. ©o fütyrte midj bie Sor=

„fetyung baium nacty Siictybocf, unb meinen Sruber nad)

„Seißigen, um mid) bie ©teile in Unterfeen finben ju laffen."
SBir tyaben mit gleiß biefe Sefenntniffe SJtüSlinS über

fein Sifaiiatsteben ununtetbtoctyen folgen laffen, weit fte fo

om beften einen (Stttblid in bie bamaligen Settyältniffe gehen,

bte fo unetfteulicty als irgenb bie tyeutigen roaren. SJcenfctyen--

guttft unb Stoteftion fpieteu ba wie bott biefelbe Stolle.

SJierfroütbtg ift aber, roie SJtüSlin, ber biefe Sefenntniffe
faum ein Sabt »ot feinem Sobe biftirte, otyne ben SBiber*

fpraety ju merfen, »on ber Seitung ber Sorfetyung fprietyt,

wätyrenb er boety alle gebern unb menfctylidjen SJtittel auf*

jätylt, bie in Seroegung gefefet routben, um bte SBatyl nad)

Untetfeen bttrctyjufefeen. (5s roaten eben Slnfctyattungen, unter
benen SJtüSlin, roie bie Sfattet fein« Seit alle, gtau ge=

wotben. (Sine SBatyl ju ein« Sfaite roat jebetjett aucty ein

©ieg über einen SJcitberoerber unb feine ©önner.

Ueber SJtüSlinS Seben unb SBirfen als Sfarrer in
Untetfeen tyaben mit leibet foutel roie feine Stactyricbten. @r

fagt jroat in fein« SilbungSgefctyictyte, feine ©teile fei

geeigneter geroefen, bie nöttyige Stusbilbung für eine Srebiger*

fteile in ber ©auptftabt ju geben, als bie ju Unterfeen, benn

bort tyätte er ©täöter uub Stictytftäbter, ©ebilbete unb Um

gebilbete, futj, Sutyöiet »on allen Sitten, roie in bei ©aupt=

ftabt, poi fid) getyabt, benen man tyätte muffen ju genügen

tradjten. 316er weiter »ernetymen roir, außer einigen Stotijen
über feine Unterroeifungen unb Sranfenhefttctye, nur roentg.
©r wollte feine 24 UntermetfungSfinber ftatt nad) bem Slltet,

14 ~~

„ein Verdacht gegen meine Rechtgläubigkeit ausgestreut

worden, während sie hingegen meinen Gegner als einen ächten

„evangelischen Christen ausgaben.

„Der Kampf mar hart, aber ich siegte und erhielt die

„Stelle den 24. September 1779. So führte mich die Vor-

„sehung darum nach Kirchdorf, und meinen Bruder nach

„Leißigen, nm mich die Stelle in Unterseen finden zu lassen,"

Wir haben mit Fleiß diese Bekenntnisse Müslins über

sein Vikariatsleben ununterbrochen folgen lassen, weil sie so

am besten einen Einblick in die damaligen Verhältnisse geben,

die so unerfreulich als irgend die heutigen waren, Menschengunst

und Protektion spielen da wie dort dieselbe Rolle,

Merkwürdig ist aber, wie Müslin, der diese Bekenntnisse

kaum ein Jahr vor seinem Tode diktirte, ohne den Widerspruch

zu merken, von der Leitung der Vorsehung spricht,

während er doch alle Federn und menschlichen Mittel
aufzählt, die in Bewegung gesetzt wurden, um die Wahl nach

Unterseen durchzusetzen. Es waren eben Anschauungen, unter

denen Müslin, wie die Pfarrer seiner Zeit alle, grau
geworden. Eine Wahl zu einer Pfarre war jederzeit auch ein

Sieg über einen Mitbewerber und seine Gönner,

Ueber Müslins Leben und Wirken als Pfarrer in
Unterseen haben wir leider soviel wie keine Nachrichten, Er
sagt zwar in seiner Bildungsgeschichte, keine Stelle sei

geeigneter gewesen, die nöthige Ausbildung für eine Prediger-
stelie in der Hauptstadt zu geben, als die zu Unterseen, denn

dort Hütte er Städter und Nichtstädter, Gebildete und

Ungebildete, kurz, Zuhörer von allen Arten, wie in der Hauptstadt,

vor sich gehabt, denen man hätte müssen zu genügen

trachten. Aber weiter vernehmen wir, außer einigen Notizen

über feine Unterweisungen und Krankenbesuche, nur wenig.
Er wollte seine 24 Unterweisungskinder statt nach dem Alter,
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nad) ben gätyigfeiten unb Senntniffen otyne Studfictyt auf baS

Slltet in jroei Sutfe ttyeilen, um bie Sinen befto roettet ju
fötbetn, bie Slnbetn befto einfältiger ju unterrictyten. Slllein

er mußte babei erfatyren, maS Slnbere, bie baSfelbe petfucty*

ten, aud) erfatyren tyaben, nämlidj ben Unrotllen ber (altera

berjenigen Sinber, bie er in bie Slbttyeilung ber ©ctjmadjen

»erfefete, ben Sleib biefer ©ctywäctyern gegen bie Sorgejogenen

unb ben ©octymutty biefer Settern unb ityre ©tictyelreben gegen

bte ©djroäctyern — furj eine förmlictye päbagogifctye Stiebet*

läge, ©as Ghtbrefultat feiner erften Unterroeifung in Unter--

feett btücft et mit ben SBoiten aus: „Sn 79 Untetroeifungen

„fonnte iety eS, bei allem gleiß mit ben Slbmiffibeln, nitgenbs*

„tyin bringen. SBo feine Söpfe ftetyen, batyinein fann man

„aud) nictyts gießen. Sd) tyo'ffe, tyi« feine fo fctylectyte Sto*
„motion metyt ju «leben. UebrigenS muß iety tyi« bie füt
„miety fo bemüttyigenbe Settactytung mebetfetyteibett, baß pon

„allen feit jetyn Satyten »on mit untetroiefenen unb abmit*

„litten Sinbein feine fo ungetütytt unb ttoden geblieben

„finb als biefe."

Sm folgenben SBintet natym et ben alten Slan roieber

auf, unterrietytete bie Sorgerüdteren nacty einem eigens baju
»erfaßten Seitfaben, brauetyte ben ©eibelberger nur bei ben

©ehoten unb bem Stbfdjmtte »om ©ebete, bemetfte abex aucty

biesmal, baß, foroie et fid) an ben SatectyiSmuS tyielt, bie

Sinbet »iet aufmettfam« roaten als fonft.
SBaS bie Stanfenbefuctye anbetrifft, fo maetyte er ent*

muttyigenbe Srfatyrungen oon roenig gtuctyt berfelben unb

fam beßtyalb ju bem ©ntfdjluß, mit ben Sranfen roenig ©eift*

lictjeS ju teben unb nietyt mit itynen ju beten, ftieß abex ba*

butd) bei bet ©emeinbe unb ben Stanfen an, bie im ©egen*

ttyeil »«langten, baß « bie Stanfen ungeraten befuetye, mit
itynen getabe ©eifllidjes befptectye unb jebeSmal mit itynen bete.
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nach den Fähigkeiten und Kenntnissen ohne Rücksicht auf das

Alter in zwei Kurse theilen, um die Einen desto weiter zu

fördern, die Andern desto einfältiger zu unterrichten. Allein

er mußte dabei erfahren, was Andere, die dasselbe versuchten,

auch erfahren haben, nämlich den Unwillen der Eltern

derjenigen Kinder, die er in die Abtheilung der Schwachen

versetzte, den Neid dieser Schwächern gegen die Vorgezogenen

und den Hochmuth dieser Letztern und ihre Stichelreden gegen

die Schwächer« — kurz eine förmliche pädagogische Niederlage,

Das Endresultat seiner ersten Unterweisung in Unterseen

drückt er mit den Worten aus: „In 79 Unterweisungen

„konnte ich es, bei allem Fleiß mit den Admissibeln, nirgendshin

bringen. Wo keine Köpfe stehen, dahinein kann man

„auch nichts gießen. Ich hoffe, hier keine so schlechte

Promotion mehr zu erleben. Uebrigens muß ich hier die für
„mich so demüthigende Betrachtung niederschreiben, daß von

„allen seit zehn Jahren von mir unterwiesenen und admit-

„tirten Kindern keine so ungerührt und trocken geblieben

„sind als diese."

Im solgenden Winter nahm er den alten Plan wieder

auf, unterrichtete die Vorgerückteren nach einem eigens dazu

verfaßten Leitfaden, brauchte den Heidelberger nur bei den

Geboten und dem Abschnitte vom Gebete, bemerkte aber auch

diesmal, daß, sowie er sich an den Katechismus hielt, die

Kinder viel aufmerksamer waren als sonst.

Was die Krankenbesuche anbetrifft, fo machte er

entmutigende Erfahrungen von wenig Frucht derselben und

kam deßhalb zu dem Entschluß, mit den Kranken wenig Geistliches

zu reden und nicht mit ihnen zu beten, stieß aber

dadurch bei der Gemeinde und den Kranken an, die im Gegentheil

verlangten, daß er die Kranken ungerufen besuche, mit

ihnen gerade Geistliches bespreche und jedesmal mit ihnen bete.


































































































































































